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1

»Siehst du die beiden irgendwo?« Judith verrenkte sich den

Hals, um im Gewühl auf dem Bahnsteig ihre Schwester

Marlene und deren Sohn Gregor zu entdecken.

»Nein.« Achim vollführte eine halbherzige Drehung und

sah sich um. »Das kann dauern. Wahrscheinlich hat Marlene

jetzt erst gemerkt, dass der Zug seit fünf Minuten nicht mehr

fährt. Oder vielleicht waren sie gar nicht drin, sondern sind

aus Versehen von München nach Amsterdam gefahren.«

»Achim, jetzt sei nicht so.« Judith musste allerdings ins-

geheim zugeben, dass er unter Umständen recht hatte. Es

wäre zumindest nicht das erste Mal gewesen, dass ihre etwas

weltfremde und verquere Schwester den Zug nicht geschafft

hatte, weil sie zuerst noch ihr Teebaumöl oder ihren Häkel-

schal finden musste oder weil sie bis zur letzten Minute an

einem Typentest in ihrer Zeitschrift gesessen hatte, um her-

auszufinden, wer sie in einem früheren Leben war, oder ein-

fach nur weil Gregor sich in letzter Minute noch einmal hatte

umziehen müssen, weil ihn die Farbe Ocker aufregte …

»Da sind sie«, sagte Achim plötzlich.

»Wo?«

»Dahinten. Bei den Fahrplänen.« Er hüstelte demonstra-

tiv. »Nicht zu übersehen.«

Tatsache. Da kam ihre Schwester Marlene in einem wehen-
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den lila Batikgewand, mit Ketten behängt, ein fröhliches La-

chen im Gesicht und dunkelrote Doc Martens an den etwas

stämmigen Beinen. Daneben ein Junge, fülliger und größer,

als Judith ihren Neffen in Erinnerung hatte und mit einer

unförmigen Pelzmütze auf dem Kopf, die eine Hälfte seines

Gesichtes verdeckte. Gregor, ganz ohne Zweifel. Aber was

sollte die Mütze im Sommer? Und was hatte er da an?

»Lächeln«, befahl sie Achim und fing an zu winken. »Gre-

gor! Marlene! Huhu! Hier sind wir!«

Gregor winkte sofort wild zurück und verfehlte haar-

scharf mit seinem Ellenbogen das Gesicht seiner Mutter, die

mit ihm redete.

»Was hat er denn da um Gottes willen an?«, fragte Achim

leise.

Einen rot-blau gestreiften peruanischen Poncho, garan-

tiert von Marlene handgefertigt. Zusammen mit der Pelz-

mütze bot Gregor den Anblick eines lateinamerikanischen

Sherpas, der neue Bergpfade erkunden wollte, ein Eindruck,

der nur durch sein seltsames hellblaues Köfferchen mit den

bunten Aufklebern geschmälert wurde.

»Ist doch egal.« Judith stieß ihren Mann an, damit er sich

ein bisschen enthusiastischer zeigte.

»Und diese Mütze«, murmelte Achim, während er ein

lahmes Winken andeutete. »Siehst du die?«

Ja, natürlich sah Judith das Ding. Eine russische Schafs-

fellmütze mit Ohrenklappen. Im Juni.

»Judith!« Marlene breitete die Arme aus. »Das ist aber echt

schön, dass wir uns mal wieder sehen, was?«

»Total.« Judith nickte und lächelte ihre Schwester an, wie

immer unfähig, Marlenes warmherziger Aufdringlichkeit

irgendetwas entgegenzusetzen. Die ging einfach davon aus,
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dass jeder sich über ihren Besuch freute – über den Besuch

von ihnen beiden, wohlgemerkt. Marlene allein hätte man ja

noch wohlwollend ertragen können. Gregor hingegen …

»Das war ein ICE, der hat eine Höchstgeschwindigkeit von

dreihundert Kilometern pro Stunde«, rief Gregor ihnen jetzt

zur Begrüßung zu. »Als er ganz schnell gefahren ist, hab ich

in einem Tunnel Gott gesehen. Der hat mich angelächelt!«

Die Köpfe der anderen Reisenden fuhren herum. Zwei

junge Frauen kicherten, und Judith war sich sicher, dass sie

jemanden »garantiert irgendeine bekloppte Sekte« hatte

sagen hören.

»Hallo, Gregor«, begrüßte Achim ihn laut. »Das war be-

stimmt nur eine Spiegelung im Fenster, die du da gesehen

hast.« Er lächelte milde und sah sich Beifall heischend um.

Seht – nur ein kleines Missverständnis und nicht der galoppie-

rende Wahnsinn. Alles bestens.

Gregor blieb augenblicklich stehen. »Nein, da war ja alles

dunkel im Tunnel, da hat sich nichts gespiegelt. Das war

Gott.«

»Also Gregor, bitte …«

»Nun lass ihn doch erst mal ankommen«, ging Judith rasch

dazwischen. War Marlene etwa extrem religiös geworden

oder woher kam das jetzt? »Hallöchen. Du bist aber gewach-

sen.« Sie ging einen Schritt auf Gregor zu und machte An-

stalten, ihn zu umarmen, erinnerte sich aber in letzter Se-

kunde daran, dass er das hasste, dass er sich dabei wand wie

ein Aal und sich gelegentlich sogar mit aller Kraft dagegen

wehrte. Knapp vor dem Ziel schwenkte sie um und umarmte

ihre Schwester.

»Du siehst bedrückt aus.« Marlene musterte sie prüfend.

»Geht es dir gut?«



8

»Natürlich geht es mir gut.« Judith lachte verlegen.

»Wirklich?«

»Ja!« Gott, Marlene und ihre Esoterikmacke, mit der sie

angeblich immer irgendwelche Schwingungen spürte.

»Treibt er dich in den Wahnsinn?«, flüsterte Marlene ihr

jetzt ins Ohr und kicherte. »Männer über fünfzig neigen

dazu.«

»Nur manchmal«, flüsterte Judith zurück. Ach, es war

eigentlich doch schön, Marlene hierzuhaben. Auch wenn

Achim schon im Vorfeld ihres spontanen Besuches von Mi-

nute zu Minute gereizter durch die Wohnung geprescht war

und auch wenn sie Gregor mitbrachte, der jedes Mal Achims

ohnehin schon dünnen Geduldsfaden bis aufs Äußerste

strapazierte. Und im Grunde ging der Junge auch Judith

permanent auf die Nerven, hauptsächlich weil er so unbere-

chenbar war und Marlene so eine Wischiwaschi-Erziehung

betrieb. Egal, es waren nur zwei Tage, im Übrigen die ein-

zigen zwei Tage dieses Jahr, in denen sie ihre Schwester sah.

Gregor würden sie schon ertragen, vielleicht war er mittler-

weile ja ein bisschen normaler geworden, obwohl es ehrlich

gesagt nicht den Eindruck machte. Aber die Hoffnung starb

bekanntlich zuletzt.

»Auf geht’s!«, sagte Judith munter und trat einen Schritt

zur Seite, um ihren Mann kurz anzustupsen. Durch diese

Bewegung fiel allerdings Gregors Köfferchen um, öffnete

sich prompt und gab eine Lawine von wild gemusterten

Kleidungsstücken frei. Ein Hemd mit Zebramuster, eins mit

bunten Vögeln, grellbunte Shorts, einen dunkelroten Bade-

mantel aus Samt mit weißen Sternen darauf. Achim und

sie gingen zeitgleich in die Knie, um alles wieder einzusam-

meln, während Marlene das Ganze gar nicht mitgekriegt
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hatte, weil sie gerade mit ihrem Handy ein Foto von dem

schräg in die Bahnhofskuppel einfallenden Sonnenlicht

schoss.

»Was hast du denn da Schickes mitgebracht, Gregor?«,

erkundigte sich Judith, um einen lockeren Ton bemüht. »Ist

das jetzt die neueste Mode?« Keine Antwort. Judith sah

hoch. Gregor war weg.

»Wo ist denn Gregor?«, fragte sie ihre Schwester.

Augenblicklich ließ Marlene ihr Handy sinken, als ob sie

eine unsichtbare Antenne für Gregor-Notfälle hätte. »Gre-

gor?«, brüllte sie so laut, dass die Leute um sie herum er-

schrocken stehen blieben. »Gregor?«

Keine Antwort. Judith drehte sich hilflos nach Achim um,

der ihr einen geradezu triumphierenden Ich-hab’s-doch-

gleich-gesagt-Blick zuwarf und dann aufstand, wobei er sich

in dem Bademantel verhedderte und leise fluchte.

»Gregor?«, rief er halblaut in das Menschengewusel.

Nichts. Er wurde lauter. »Gregor?!«

»Vielleicht musste er mal auf die Toilette?« Judith spürte

die neugierigen Blicke der Umherstehenden, die dieses kleine

Spektakel beobachteten. Verdammt, wo war der Junge?

Da entdeckte sie ihn. Er stand keine fünf Meter von ihnen

entfernt an einem Kiosk von Frischis Backwaren und unter-

hielt sich mit der Angestellten hinter dem Tresen, die ihn

mit einer Mischung aus Verwirrung, Misstrauen und Belus-

tigung betrachtete. »Da ist er.«

Marlene begab sich eilig zu ihm, Judith folgte ihr.

»Wer ist denn Frischi?«, hörte sie ihn fragen.

»Na, das ist nur der Name vom Geschäft«, antwortete die

Verkäuferin. »Wie frisch eben.«

»Aber so, wie es da steht, denkt man, es ist ein Name.«
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»Also …« Die Frau rückte einige Brötchen hin und her und

entdeckte dann Marlene. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie

erleichtert.

»Das geht aber nicht«, schlussfolgerte Gregor unbeirrt

weiter. »Also das geht nur, wenn Sie zum Beispiel Ihren eige-

nen Namen nehmen. Wie heißen Sie denn?«

»Ähm …« Die Verkäuferin lachte unsicher.

»Ich bin die Marlene«, erklärte Marlene herzlich. »Und das

ist der Gregor, mein Sohn. Wir sind gerade aus Bayern ange-

kommen.«

Judith schloss kurz die Augen. Gleich würde Marlene

der Frau ihre ganze Lebensgeschichte erzählen. So lief das

immer.

»Katrin.« Die Verkäuferin hüstelte. »Ich heiße Katrin.«

»Aus?«, forschte Marlene weiter.

»Aus Hameln«, murmelte die Verkäuferin folgsam.

»Da war ich mal auf Klassenfahrt. 1985.« Marlene strahlte

die Frau an. »Das war so eine schöne Stadt!«

Judith sah Achim in einiger Entfernung entnervt die

Augen verdrehen und »Was ist denn nun?« mit den Lippen

formen. Ja, das wusste Judith auch nicht. Marlene und Gre-

gor hatten offenbar keinerlei Eile, den Bahnhof und speziell

diesen Kiosk in nächster Zeit zu verlassen.

»Nicht wahr?« Die Verkäuferin namens Katrin freute sich.

»Manchmal hab ich noch Heimweh. So oft komme ich da ja

nicht mehr hin. Jetzt mit dem Job hier und so.« Sie seufzte.

»Aber dafür haben Sie einen sehr interessanten Job«,

meinte Gregor. »Mit so vielen leckeren Sachen.«

Jetzt beschloss Judith, einzugreifen und der armen Frau zu

helfen. »Der Achim wartet«, mischte sie sich ein. »Das Ticket

für den Parkplatz läuft ab. Sie wissen ja.« Sie lächelte der



Verkäuferin zu, doch die hatte nur Augen für Gregor und

Marlene.

»Noch gute Weiterreise«, wünschte sie ihnen. »Es ist so

schön, wenn mal jemand ein bisschen mit einem plaudert.

Ach, und hier.« Sie griff nach hinten und reichte Gregor eine

Brezel. »Die sind fast so gut wie die in Bayern.«

Die drei lachten und Judith kam sich vor wie das fünfte

Rad am Wagen.
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»Sie sehen heute sehr schön aus«, sagte Gregor am nächsten

Tag zur Frau an der Kasse des Hallenbades. Die blickte ver-

dutzt auf. Judith fand ja, dass sie genauso genervt und abge-

wrackt in ihrer Box hockte wie sonst auch – die blondierten

Haare vom dunstigen Umfeld gekräuselt, die Wimpern-

tusche klumpig und das Make-up zu braun und zu bröselig.

Etwas verlegen sah Judith sich um. Zum Glück hatten die

Leute hinter ihnen das nicht mitbekommen. Die Kassiererin

wirkte erst leicht verblüfft, doch dann verzog sich ihr Ge-

sicht zu einem erstaunten, winzigen Lächeln, ein Sonnen-

strahl an diesem kühlen Sommertag.

»Na, also du …!«, sagte sie. »Das macht dann sechzehn

Euro.«

Judith wartete, bis Marlene umständlich das passende

Geld aus ihrer bestickten Geldbörse gefischt hatte, weil sie

darauf bestanden hatte, für Judith mitzubezahlen, aber im-

mer nur Bargeld benutzte und keine Karten, während Gregor

unruhig vor der elektronischen Eingangssperre hin und her

trippelte und auf seinen Chip wartete. Das Schwimmbad

toste in der Ferne wie eine Gladiatorenarena.

Marlene verschloss nun sorgfältig ihre Geldbörse mit ei-

nem seltsamen bunten Bändchen, und Judith wartete immer

noch, während Eltern ihre halb trockenen Kleinkinder zur
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Eile antrieben und mit nassen Badeanzügen und verdrehten

T-Shirts rangen und die Haartrockner an der Wand sich wie

Tornados gebärdeten. Judith war von Marlenes Langsamkeit

und all dem Lärm entnervt, normalerweise vermied sie es

wie die Pest, samstags um diese Tageszeit hier schwimmen

zu gehen. Sie kam meistens viel früher am Morgen, wenn der

Großteil der Bevölkerung noch schlief und man in Ruhe

seine Bahnen ziehen konnte. Aber dazu würde sie heute

wahrscheinlich sowieso nicht kommen. Nicht mit der ver-

träumten und schwerfälligen Marlene und dem schrägen

Gregor an ihrer Seite, den man trotz seiner vierzehn Jahre

ununterbrochen beaufsichtigen musste, weil er irgendwie …

Nun, man konnte das Kind ruhig beim Namen nennen, weil

er irgendwie einen Schaden hatte.

»So ein schönes Schwimmbad«, staunte Marlene jetzt und

sah durch die Glasscheibe in das wilde nasse Treiben hinein.

»Viel schöner als unseres, stimmt’s, Gregor?«

Der reagierte nicht, aber Marlene plapperte ungerührt

weiter. »Ich freue mich so, dass wir es endlich mal wieder

geschafft haben, uns zu sehen, Judith. Wir sehen uns viel

zu selten, findest du nicht? Ihr müsst uns auch mal wieder

besuchen. Warum ist Achim eigentlich nicht mit zum

Schwimmen gekommen?«

Nun, das lag daran, dass sich Achims Freude über den

Besuch bislang in Grenzen hielt und ihn keine zehn Pferde

an diesem Samstag auch noch mit Marlene und Gregor ins

Schwimmbad gebracht hätten. Ein Ort, den er schon unter

normalen Umständen nur wie ein Märtyrer in Badehose und

mit äußerst gequältem Gesichtsausdruck ertrug. Es war bes-

ser, dass er nicht dabei war, dachte Judith. Vor allem ange-

sichts der Mütze auf Gregors rundem Kopf, die er auch heute
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schon den ganzen Vormittag lang mit nicht enden wollender

Begeisterung getragen hatte.

»Ach, weißt du, der Achim schwimmt nicht so furchtbar

gern«, erwiderte sie. Und das war die Untertreibung des

Jahrhunderts.

Wenig später betrat Judith mit Marlene das dampfwarme ge-

kachelte Tollhaus und glaubte ihren Augen nicht zu trauen.

Gregor kam in Badehose aus der Umkleidekabine und trug

das Ding immer noch auf dem Kopf.

»Ich freu mich schon so sehr aufs Wasser«, sagte er. »Was-

ser macht mich glücklich, wisst ihr das?«

»Äh … und die Mütze?« Judith merkte, dass sie bereits die

ersten Blicke auf sich zogen.

»Ja, Gregor – die Mütze«, erinnerte ihn Marlene sanft. »Die

musst du noch absetzen.«

»Nein.« Gregor hielt störrisch die alberne Mütze fest,

damit sie ihm niemand vom Kopf reißen konnte. Und was

unternahm Marlene daraufhin? Nichts, wie immer. Sie ließ

ihn einfach so herumlaufen. Judith atmete tief durch und

klemmte sich ihr Handtuch unter den Arm, während Mar-

lene eine riesige Sporttasche schleppte und aufzählte, was

sie alles da drinhatte: Handtücher, das Duschbad, ihre Zei-

tung, die sie sowieso nicht würde lesen können, und Gre-

gors Kaleidoskop, in das er zur Beruhigung gucken konnte,

falls ihn etwas Unerwartetes so aufregte, dass die Gefahr

bestand, er könnte das ganze Hallenbad zusammenbrüllen.

Hier lachte Marlene.

Nein, dachte Judith, es war definitiv gut, dass Achim nicht

dabei war.
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Eine Traube junger Mädchen in knappen Bikinis brach bei

Gregors Anblick in klirrendes Gelächter aus, aber Marlene

schritt stoisch weiter, da war sie offenbar ganz anderes ge-

wohnt. Hinter sich hörte Judith das sorglose Schlurfen von

Gregors viel zu großen grünen Badelatschen, die ihm, genau

wie die schreckliche Mütze, aus unbegreiflichen Gründen

extrem gut gefielen. Ihr Neffe lebte in seliger Unkenntnis

darüber, was der Anblick einer Schafsfellmütze auf dem

Kopf eines pummeligen Vierzehnjährigen in Badehose in

einem Hallenbad Ende Juni bei seinen Mitmenschen aus-

lösen konnte.

»Ihr seid auch schön«, rief Gregor den Mädchen zu, die

daraufhin in noch hysterischeres Gelächter ausbrachen, sich

wie mit Bauchschmerzen krümmten und aneinander fest-

hielten, damit sie nicht vor lauter Gackern ausrutschten und

in den Whirlpool fielen, wo ein älteres Ehepaar vor sich hin

brodelte und Gregors Mütze sowie das pubertäre Gekreische

mit säuerlicher Miene zur Kenntnis nahm.

»Die freuen sich aber, was?«, meinte Gregor. Er winkte

den Mädchen zu.

Judith scannte nervös die Umgebung. Es sah nicht so aus,

als ob irgendwelche Bekannten von ihr heute anwesend

wären. Marlene hingegen lächelte stolz, sie liebte ihren Sohn

natürlich mehr als alles auf der Welt, doch Judith fand, dass

ein wenig Konsequenz dieser Liebe keinen Abbruch getan

hätte. Am Becken mit dem Strömungskreisel hielten sie an,

wo Gregor Gott sei Dank kommentarlos die blöde Mütze

abnahm und sich sofort ins Wasser stürzte.

Er begann augenblicklich damit, sich durch das hüfthohe

Wasser zu schieben und dabei immer wieder mit der flachen

Hand auf die Wellen zu klatschen. Judith hatte keine Ah-
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nung, was daran so schön sein sollte, das hatte er schon im-

mer gern gemacht. Schon als kleines Kind war dieses selt-

same Wasserklatschen sein größtes Glück gewesen, laut

Marlene wohl ein Quell hypnotischer Beruhigung.

Judith sicherte sich eine Liege und hörte Marlene mit

halbem Ohr zu, die ihr von ihrem neuen Therapeuten Se-

bastian vorschwärmte, ein toller Mann, der ihr geraten hatte,

sich nur auf die positiven Dinge im Leben zu konzentrieren.

»Er hat eine unglaublich warme Stimme und kann einfach

so intensiv zuhören und …«

»Ey, kannst du das mal sein lassen?«

Marlene verstummte und sah sich verwirrt um. Judith

erfasste die Lage sofort. Gregor war offenbar einem korpu-

lenten jungen Mann und seiner Freundin zu nahe gekom-

men, die wie Klammeraffen aneinanderhingen und sich am

Beckenrand vom sanften Sprudeln einlullen ließen. Gregor

reagierte nicht, denn wenn er einmal am Wasserklatschen

war, existierte die Welt um ihn herum nicht mehr.

»Mann, so ein Spast«, sagte das Mädchen leise, aber Judith

und Marlene hatten es trotzdem gehört.

Judith sah, wie Zorn in ihrer Schwester aufflammte, der

Zorn einer Löwenmutter. Das Mädchen zuckte jetzt demons-

trativ vor Gregors Spritzern zurück, wohl um ihre stumpf-

schwarz gefärbten Haare mit den lila Fransen zu schützen,

während ihr Freund Gregor wegstieß. Aber Gregor ging

nicht weg. Er tauchte einfach unter und flutschte nun wie ein

feindliches U-Boot unter den beiden hindurch.

»Jetzt reicht’s mir aber!«, rief der junge Mann, das Gesicht

wutverzerrt, und verschwand gleichfalls unter Wasser. Mar-

lene, die eben noch so behäbig gewirkt hatte, zögerte keine

Sekunde. Sie sprang in das Becken, tauchte unter, griff Gre-
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gor am Arm und riss ihn beiseite, bevor dieser Mensch ih-

rem Sohn etwas antun konnte. Judith musste zugeben, dass

ihre Schwester sie beeindruckte. So viel Geistesgegenwart

hätte sie ihr gar nicht zugetraut. Gregor ließ sich willenlos

mitziehen, er hatte das Ganze schon wieder vergessen. Der

Dicke glotzte verständnislos seiner fliehenden Beute hinter-

her und wurde kurz darauf von dem plötzlich einsetzenden

Strömungskreisel wie ein Blatt im Fluss davongerissen.

»Was für ein Heini«, steuerte Judith nun endlich auch

etwas bei.

Sie zogen mit Gregor um. Das große Schwimmbecken war

überraschenderweise relativ leer und im Nichtschwimmer-

bereich störte sich niemand an Gregors Wasserklatschen.

Nur ein paar alte Damen zogen gemächlich wie dralle See-

kühe neben Judith ihre Bahnen und ein paar Kinder tapsten

im seichten Wasser herum. Nachdem Judith eine Weile ge-

krault hatte, ließ sie sich neben Marlene auf der Liege nieder.

»Willst du gar nicht schwimmen?«, erkundigte sie sich.

»Ach, ich sitze gern hier und beobachte alles.« Marlene

legte den Kopf in den Nacken. »Das Wasserplätschern tut

gut, findest du nicht? Außerdem war ich ja eben schon drin.«

Sie deutete auf ihren nassen Badeanzug. »Wie geht es eigent-

lich Frank?«, wechselte sie urplötzlich das Thema. »Habt ihr

mal wieder was von ihm gehört?«

»Also, wir …« Judith räusperte sich, ihre Finger krallten

sich in das Handtuch. Sie setzte erneut an. »Wir …«

»Lass mal, ist schon klar.« Marlene rückte unvermittelt ein

Stück näher an sie heran. Judith hätte sie am liebsten um-

armt und ihr Gesicht im nassen Badeanzug ihrer kleinen

Schwester vergraben, sie hätte gern ihren Geruch nach ir-
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gendeinem Bio-Lavendelöl eingeatmet und ihr das Herz

ausgeschüttet, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, auch

wenn Judith nicht sagen konnte, wann jemals der richtige

Zeitpunkt sein würde. Und sie hatten auch nicht so eine Art

Beziehung zueinander. Längst nicht mehr.

»Ich bin ja froh, dass es den Frank gibt«, sagte Marlene. »Da

hat der Gregor noch jemanden, wenn wir alle mal nicht mehr

sind. Frank wird sich um ihn kümmern, sie sind doch Cou-

sins. Schließlich sind wir eine Familie.«

Frank wäre der Letzte, der sich um Gregor kümmern würde,

er kümmerte sich ja nicht mal mehr um seine eigenen Eltern,

sie waren ihm ganz offenbar egal geworden, aber das behielt

Judith lieber für sich. Es war sowieso schon alles verfahren

genug. »Klar«, sagte sie nur.

Vom Eingang der Schwimmhalle her erschallte jetzt lau-

tes Stimmengewirr. Fremdländische Laute gellten beunru-

higend durch das träge Provinzschwimmbad, sodass Köpfe

herumfuhren und Gespräche verstummten. Judith und Mar-

lene richteten sich neugierig auf. Eine Gruppe von mindes-

tens zwanzig jungen Afrikanern in identischen blauen Bade-

hosen hatte die Halle betreten, begleitet von zwei energisch

wirkenden Betreuern. Beim Anblick der großen glitzernden

Wasserfläche brachen die jungen Männer in Jubel aus, sie

zeigten darauf und fingen an zu hüpfen, zu rangeln und zu

lachen. Einer der Betreuer rief etwas auf Englisch, das Judith

nicht verstand, und die Afrikaner begaben sich alle ins

Becken. Sie quiekten angesichts der kalten Fluten und stan-

den dann im knietiefen Wasser herum wie Bäume nach einer

Überschwemmung. Was wurde das jetzt hier?

»Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich am besten an den

Einheimischen orientieren«, informierte einer der Betreuer
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seinen Kollegen, während die beiden an Judith und Marlene

vorbeiliefen.

»Gute Idee«, meinte der andere.

Judith wollte ihre Schwester gerade etwas fragen, da hörte

sie es, noch bevor sie es sah. Es patschte und klatschte. Zwei

der Afrikaner schlugen – inspiriert von Gregor, der sich

immer noch wie ein Schiff ohne Hafen seinen Weg durchs

Wasser bahnte – mit der flachen Hand aufs Wasser. Die

anderen Afrikaner machten es ihren Freunden und Gregor

begeistert nach, sie wurden schneller und lauter, Wasser

spritzte höher und höher, Juchzen ertönte, und ehe irgend-

jemand etwas tun konnte, war eine Wasserschlacht im

Gange, wie sie das Hallenbad wohl in seiner ganzen Ge-

schichte noch nicht erlebt hatte.

Eine Trillerpfeife schrillte. Das Gesicht des Bademeisters –

ein cholerischer Idiot im grasgrünen Sportlook, den Judith

nicht ausstehen konnte – verfärbte sich vor Empörung dun-

kelrot. Er brüllte etwas, das niemand verstand, weil der Lärm

jetzt infernalisch anschwoll. Kleine Kinder rissen sich von

ihren Eltern los, um mitzuspritzen, und die alten Damen mit

Badekappen ergriffen verstört die Flucht aus dem Becken.

Marlene grinste Judith an. Judith grinste fast gegen ihren

Willen zurück. Endlich war hier mal was los.

Nach einer halben Ewigkeit in der Schwimmhalle wartete

Judith schließlich mit Marlene im Vorraum des Bades, bis

Gregor sich drinnen fertig angezogen und seine Schnürsen-

kel hundertmal neu gebunden hatte. Judith sah diskret auf

ihre Uhr. Bald machten die Läden zu. Eigentlich hatte sie

noch etwas zu essen für heute Abend einkaufen wollen. Sie

hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ein Hallenbadbesuch mit
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Gregor eine derart zähflüssige Angelegenheit sein würde.

Normalerweise war sie innerhalb von zwei Stunden zack

rein und zack wieder raus.

»Das dauert immer bei Gregor«, sagte Marlene, als hätte sie

Judiths Gedanken erraten. »Ich plane die Zeit immer ein.

Warum hetzen? Davon gehen die Dinge auch nicht schnel-

ler.« Sie ließ sich gemütlich auf einer Bank nieder und blät-

terte in einer Zeitung. »Willst du dein Horoskop wissen?«

»Nein danke.« Judith ließ ihren Blick schweifen und beob-

achtete die junge Mutter neben sich, die an ihrem Kind her-

umnörgelte, weil die Haare der Kleinen noch nass waren

und sie ihre Strickjacke im Umkleideraum vergessen hatte.

»Jetzt musst du mit nassen Haaren zum Klavierunter-

richt«, regte die Mutter sich auf und ratschte mit einer Bürste

über den Kopf des Mädchens, das erwartungsgemäß anfing

zu jammern. »Und jetzt hol die Jacke, aber flott.« Das Mäd-

chen stapfte wütend zurück, die Mutter seufzte und sah ihm

hinterher, die Bürste in der Hand wie eine Waffe.

Marlene hatte die beiden ebenfalls beobachtet und ver-

drehte die Augen. Judith lächelte zögerlich mit. Im Gegen-

satz zu dem, was Marlene mit Gregor betrieb, war das hier

wenigstens noch Erziehung.

»Bei Gregor kommt man mit Antreiben nicht weit«, fuhr

Marlene prompt fort. »Der ist eben anders. Er kann zum

Beispiel nicht lügen und sagt immer, was er denkt. Wirklich

immer. Ist das nicht irre?«

»Toll«, erwiderte Judith mechanisch. Noch vierzig Minu-

ten, dann würde der Supermarkt schließen. Achim hatte

garantiert vergessen, etwas Vegetarisches für Marlene ein-

zukaufen. Oder sollten sie essen gehen? Lieber nicht, nicht

mit Gregor im Schlepptau.


